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Nr. 52 DIE BERNER WOCHE

Sie ganse guatooEe 23itterfeit biefer fiirtf 3abre fcbmang

barin. 2Bte febr bocb bie 23ergangenbeit auf ibm lafttete, backte

SERintbeffer. ©s mar ja auch feirt EBunber. ©r felbft batte 3abre
gebraucht. Sabei mar Einnette nur etn Stücf feines Gebens, für
©eninbe aber bocb bas gan3e Geben.

„EßoEen mir ein Stücfcben geben?" fragte ©eninbe plöß»

lieb; er fab fieb in bem 3tmmer um, ats märe er gefangen. „3cb
muß ja aueb uor allem meine beruflichen Sachen hier mit 3bnen
befpreeben."

ERintbeffer fpürte, ©eninbe moltte jeßt noch nicht uon fieb

reben. ©r mußte mobt bie ©rßbütterung biefes Eßieberfebens
erft in fieb oerarbeiten.

„©erne gebe ich ein Efißcben, man mirb braußen leichter
mit fieb fertig, ©s ift fo fchön hier." kennen Sie eigentlich
Kiffingen, roottte er fragen, aber oerftummte fchon.

©eninbe mußte ja einmal hier gemefen fein. Samals, ats

man Stnnette fanb.
ERintbeffer führte gang bemußt einen EBeg entgegengefeßt

bem, ber 3U Einnettes Sobesmeg geroorben mar. Stber ©eninbe
febien gar nicht 3U feben, mo er ging, ©r hatte ben Kopf grüb=
terifch gefentt. EBenn er bocb nur auffebauen mürbe! Sie Oanb»

febaft hier, bies ^eitere unb Sommerliche, bies, mas einem bie
Seele burchmärmte — bas mußte bocb auch für ©eninbe mobt»
tuenb fein.

Sie beiben ERänner maren in ftummem Schreiten aus bem
Kurort berausgetommen. Ser Itßalb nahm fie auf. ©egenüber
ging bas Sat in einer leichten unb fehmärmerifeben Ginie.

©eninbe febien nun 3ur ©egenmart 3U erroachen, mie ange»
rührt burch ben herberen EBinb, ber uon ber Elbön berübertam.

„Sie brauchen feine Etücfficht 3U nehmen."
„©ntfebutbigen Sie meine Scbmeigfamfeit, bas fommt mobt

oon meinem ©infieblerteben. ERan rierternt babei bas Sprechen."
„3a, ich muß altes erft in mir in Orbnung bringen. Etucb

hier —", er machte eine Ekmegung, ats moltte er bie ©egenb
umfaffen. „Stts ich bas lefete ERat hier mar :—". er fchmieg
hilflos.

„EBoEen mir nicht lieber nom ^Beruflichen fpreeben?" oer=
fuchte ERintbeffer absutenfen.

Sofort oeränberte fich ©eninbes ©eficht.
„3a, ja", bie Stimme ftang gegenmärtiger, unb fräftiger,

„bat 3bnen gräutein flieget noch mehr gefagt, als bas, mas
Sie mir febrieben?"

„Etein. Sie ift jebem ©efpräcb barüber gerabe3u heftig aus»
gemieben. Sie Erinnerung fcheint fie ftarf 3U bebrüefen. SSiet=

leicht hatte ESecfer eine ungtücfticbe Giebe für fie gehabt."
„3ft gräutein #ier3et febön?" fragte ©eninbe unoermittett.
„3ch glaube ja. EBarum fragen Sie?"
„EBeit bas febr in bas SSilb bineinpaffen mürbe, ERenfcßen

mie SBecfer haben eine Geibenfcbaft für mafettofe Schönheit •—
bie ihnen ja immer unerreichbar fein mirb. Sarin liegt oft bas
gan3e Gebensfctjicffat befchtoffen. Eßerben Sie mich mit gräu»
lein ^jierset befannt machen fönnen?"

„Sas fann ich febon — aber", es fam etmas sögernb, „ich
glaube, auch 3bnen gegenüber mirb fie nicht gerne baoon fpre»
eben. ©s muß ba noch irgenb etmas fein."

„ERan muß es immerbin oerfuchen. 3cf) muß ja altes her»
anboten, mas pfrubotogifcb für fBecfer irgenbmie fpreeben fönnte
— ober ihn erftären."

„Stlfo gut, ich merbe feben, baß gräutein ijierset beute für
Sie 3eit bat, fjerr ©eninbe. Elm heften, mir geben nachher bei
ber Kurbireftion oorbei. Ilm 3mötf fiebt fie gemöbnfich auch
Sonntags einmal ins fBüro herüber."

„Sa helfen Sie mir mtrflich febr, £>err ERintbeffer. 3ch
babe 3bnen febr 3U banfen. 3n ben tefeten 3abren habe ich ßft
bitter an Sie gebaebt, bas brüeft mich."

„Sas tag hoch nur an bem Eticbtmiffen."
„3mmer liegt es am Eticbtmiffen", roieberbotte ©eninbe

febmermütig. „Etnnette, fie bat alles gemußt, mo ich btinb mar."
Sie gingen fchmeigenb 3urücf. Elber biefe Stille trug jeßt

in fich feine Spannung, mehr Uebereinftimmung.

„llebrigens", fpracb SQlintbeffer in bas Scbmeigen hinein,
„Sie fragten oorbin, ob gräutein ßtersel fchön märe. Suerft ift
es mir nicht fo ftar gemorben. Stber jeßt — fie fiebt aus, ats
fönnte fie eine Scbmefter fein oon Stnnette."

©eninbe überfiel es, als er bann Stba 311m erften ERat fab.
EBirflicb, fie fab Stnnette febr ähnlich. ERintbeffer batte recht,
©s mar ber gleiche Spp. Ser gleiche f)aaranfaß, ben er fo um
fagbar geliebt, greitich, bas ffmar mar bunfter unb frembartig
in feinem bläulichen Stabtgtans. Safür mar ber Slugenfcfmitt
febr gleich unb ber Schmung ber ESrauen. Etur etmas heftiges
hatte biefe Elba ^ierset, nicht bie marme Stusgegticbenbeit
Stnnettes. EHeEeicbt tag bas aber auch an bem offenfichtticben
ERißtrauen, mit bem fie ihm entgegenbtiefte.

„#err ERintbeffer bat 3bnen mobt gefagt, gräutein £>ieraet,

marum ich 6te um eine Itnterrebung bat."
Sas feböne bräunliche ©eficht oer3og fich noch mehr:
„llnb ich babe #errn ERintbeffer für alte ERat erftärt, baß

ich gar nichts fagen fann."
„EBirflicb nicht, gräutein ßiersel? SSecfer mar hoch eine

Scbüterbefanntfcbaft oon 3bnen. 3n biefem Sitter nimmt man
boch altes febr michtig."

„EBas foil ich michtig nehmen?"
„9hm, baß er Sie angeßbmärmt bat."
„llnb menn?" Elba fagte es immer noch febr feinblich. „Sas

ift bocb nichts Eßettbemegenbes."
gortfeßung folgt.

Weltwochensichan
Schweizerische internationale Bindungen

Ser febmeiserifebe ©emerffchaftsbunb ift bem interna»
tionaten ©emerffchaftbunb angefebtoffen. SieSchmeis
gehört bem 23ötferbunbe an. lieber bie Sugebörigfeit bes
Strbeiterbunbes 31er großen ©emerffchaftsinternationate fomobt
mie über unfere nationale EMnbung an ben SSötferbunb finb über
Stacht Sisfuffionen aufgetaucht, gaft gleichseitig. Elus oerfebie»
benen ©rünben. Stber in beiben gätlen ift bas problem iben»

tifch: 3ft es richtig, ift es opportun, fotebe EMnbungen meiter be=

ftebn su taffen, ober aber oöttig für uns fetber 3U bleiben?
58unbesrat ER 011 a foil an einer Sagung su greiburg

gefagt haben: „EBenn mir gemußt hätten, mie fich ber SSölfer»

bunb entmiefetn mirb ." Sie Herren 00m ©emerffchaftsbunb
fteben oor ähnlichen heberlegungen: „SoEte fich bie ©emerf»
febaftsinternationate in beftimmter Sticbtung entmiefetn .!"

2tts ber 2Sötferbunb bas rote fftußtanb anfnabm, mar oiet»

leicht für bie Kreife um SSunbesrat ERotta ber ÜBtoment 3ur
tjSropagierung bes fchmeiserifchen Stustritts gegeben; beute, mo
bie ©emerffchafter fürchten, bie ruffifchjen Stoangsorganifationen
3ur llebermacbung ber Arbeiter, bie ebenfaEs ©emerffchaften
genannt merben, fönnten in ben internationalen ©emerffchafts»
bunb aufgenommen merben, metben fich Strbeiterftimmen unb
fotehe oon gübrern, bie mit Stalins Kreaturen nichts 3U fchaffen
haben moEen. 9Ran bat ERottas IReben gegen bie Stnerfennung
Sooietrußtanbs bitter fritifiert. Ser ERoment für bittere Kritifen
an ben abfotuten Stalingegnern bei ben ©emerffebaftern, ooran
Sr. ERa£ EBeber, iBern, ift nun ebenfaEs gefommen. ERanchmat
möchte man Satiren fdjreiben.

Stber bie Situation ift 3U ernft. ©in Komitee lanciert eine
3 n i t i a t i o e um im Ramen unferer abfotuten
Eteutratität eine neuerliche Etbftimmung über
bie Sugebörigfeit sum SSötferbunb an ersmingen.
Siefem Komitee mirb oorgemorfen, es arbeite im Sntereffe #it=
lers unb ERuffotinis. 3m Sunbesbaus bat man am Sage nach
bem Etustritt Stöttens angebeutet, ber ERoment sur „tleberprü»
fung" unferer SteEung sum ESötferbunb fönnte gefommen fein.
Sie ©ngtänber metbeten fchon, mir hätten bie „fociété bes
nations" eingetaben, fich rafcfjeftens in eine anbere EBeltgegenb
3U oersieben. Elm Sötferbunb hatten bei uns unbebingt nur
noch bie Sosiatiften, bie feinerseit nicht hinein gemoEt, feft.
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Die ganze qualvolle Bitterkeit dieser fünf Jahre schwang

darin. Wie sehr doch die Vergangenheit auf ihm lasttete, dachte

Mintheffer. Es war ja auch kein Wunder. Er selbst hatte Jahre
gebraucht. Dabei war Annette nur ein Stück seines Lebens, für
Geninde aber doch das ganze Leben.

„Wollen wir ein Stückchen gehen?" fragte Geninde plötz-
sich: er sah sich in dem Zimmer um, als wäre er gefangen. „Ich
muß ja auch vor allem meine beruflichen Sachen hier mit Ihnen
besprechen."

Mintheffer spürte, Geninde wollte jetzt noch nicht von sich

reden. Er mußte wohl die Erschütterung dieses Wiedersehens
erst in sich verarbeiten.

„Gerne gehe ich ein Bißchen, man wird draußen leichter
mit sich fertig. Es ist so schön hier." Kennen Sie eigentlich
Kissingen, wollte er fragen, aber verstummte schon.

Geninde mußte ja einmal hier gewesen sein. Damals, als

man Annette fand.
Mintheffer führte ganz bewußt einen Weg entgegengesetzt

dem, der zu Annettes Todesweg geworden war. Aber Geninde
schien gar nicht zu sehen, wo er ging. Er hatte den Kopf grüb-
lerisch gesenkt. Wenn er doch nur aufschauen würde! Die Land-
schaft hier, dies Heitere und Sommerliche, dies, was einem die
Seele durchwärmte — das mußte doch auch für Geninde wohl-
tuend sein.

Die beiden Männer waren in stummem Schreiten aus dem
Kurort herausgekommen. Der Wald nahm sie auf. Gegenüber
ging das Tal in einer leichten und schwärmerischen Linie.

Geninde schien nun zur Gegenwart zu erwachen, wie ange-
rührt durch den herberen Wind, der von der Rhön herüberkam.

„Sie brauchen keine Rücksicht zu nehmen."
„Entschuldigen Sie meine Schweigsamkeit, das kommt wohl

von meinem Einsiedlerleben. Man verlernt dabei das Sprechen."
„Ja, ich muß alles erst in mir in Ordnung bringen. Auch

hier —", er machte eine Bewegung, als wollte er die Gegend
umfassen. „Als ich das letzte Mal hier war ^—". er schwieg
hilflos.

„Wollen wir nicht lieber vom Beruflichen sprechen?" ver-
suchte Mintheffer abzulenken.

Sofort veränderte sich Genindes Gesicht.

„Ja, ja", die Stimme klang gegenwärtiger und kräftiger,
„hat Ihnen Fräulein Hierzel noch mehr gesagt, als das, was
Sie mir schrieben?"

„Nein. Sie ist jedem Gespräch darüber geradezu heftig aus-
gewichen. Die Erinnerung scheint sie stark zu bedrücken. Viel-
leicht hatte Becker eine unglückliche Liebe für sie gehabt."

„Ist Fräulein Hierzel schön?" fragte Geninde unvermittelt.
„Ich glaube ja. Warum fragen Sie?"
„Weil das sehr in das Bild hineinpassen würde, Menschen

wie Becker haben eine Leidenschaft für makellose Schönheit -—
die ihnen ja immer unerreichbar sein wird. Darin liegt oft das
ganze Lebensschicksal beschlossen. Werden Sie mich mit Fräu-
lein Hierzel bekannt machen können?"

„Das kann ich schon — aber", es kam etwas zögernd, „ich
glaube, auch Ihnen gegenüber wird sie nicht gerne davon spre-
chen. Es muß da noch irgend etwas sein."

„Man muß es immerhin versuchen. Ich muß ja alles her-
anholen, was psychologisch für Becker irgendwie sprechen könnte

^ oder ihn erklären."
„Also gut, ich werde sehen, daß Fräulein Hierzel heute für

Sie Zeit hat, Herr Geninde. Am besten, wir gehen nachher bei
der Kurdirektion vorbei. Um zwölf sieht sie gewöhnlich auch
Sonntags einmal ins Büro herüber."

„Da helfen Sie mir wirklich sehr, Herr Mintheffer. Ich
habe Ihnen sehr zu danken. In den letzten Iahren habe ich oft
bitter an Sie gedacht, das drückt mich."

„Das lag doch nur an dem Nichtwissen."
„Immer liegt es am Nichtwissen", wiederholte Geninde

schwermütig. „Annette, sie hat alles gewußt, wo ich blind war."
Sie gingen schweigend zurück. Aber diese Stille trug jetzt

in sich keine Spannung, mehr Uebereinstimmung.

„Uebrigens", sprach Mintheffer in das Schweigen hinein,
„Sie fragten vorhin, ob Fräulein Hierzel schön wäre. Zuerst ist
es mir nicht so klar geworden. Aber jetzt — sie sieht aus, als
könnte sie eine Schwester sein von Annette."

Geninde überfiel es, als er dann Ada zum ersten Mal sah.

Wirklich, sie sah Annette sehr ähnlich. Mintheffer hatte recht.
Es war der gleiche Typ. Der gleiche Haaransatz, den er so un-
sagbar geliebt. Freilich, das Haar war dunkler und fremdartig
in seinem bläulichen Stahlglanz. Dafür war der Augenschnitt
sehr gleich und der Schwung der Brauen. Nur etwas Heftiges
hatte diese Ada Hierzel, nicht die warme Ausgeglichenheit
Annettes. Vielleicht lag das aber auch an dem offensichtlichen
Mißtrauen, mit dem sie ihm entgegenblickte.

„Herr Mintheffer hat Ihnen wohl gesagt, Fräulein Hierzel,
warum ich Sie um eine Unterredung bat."

Das schöne bräunliche Gesicht verzog sich noch mehr:
„Und ich habe Herrn Mintheffer für alle Mal erklärt, daß

ich gar nichts sagen kann."
„Wirklich nicht, Fräulein Hierzel? Becker war doch eine

Schülerbekanntschaft von Ihnen. In diesem Alter nimmt man
doch alles sehr wichtig."

„Was soll ich wichtig nehmen?"
„Nun, daß er Sie angeschwärmt hat."
„Und wenn?" Ada sagte es immer noch sehr feindlich. „Das

ist doch nichts Weltbewegendes."
Fortsetzung folgt.

inrernarionale ölnäuvAev
Der schweizerische Gewerkschaftsbund ist dem interna-

tionalen Gewerkschaftbund angeschlossen. Die Schweiz
gehört dem Völkerbunde an. Ueber die Zugehörigkeit des
Arbeiterbundes zur großen Gewerkschaftsinternationale sowohl
wie über unsere nationale Bindung an den Völkerbund sind über
Nacht Diskussionen aufgetaucht. Fast gleichzeitig. Aus verschie-
denen Gründen. Aber in beiden Fällen ist das Problem iden-
tisch: Ist es richtig, ist es opportun, solche Bindungen weiter be-

stehn zu lassen, oder aber völlig für uns selber zu bleiben?
Bundesrat Motta soll an einer Tagung zu Freiburg

gesagt haben: „Wenn wir gewußt hätten, wie sich der Völker-
bund entwickeln wird ." Die Herren vom Gewerkschaftsbund
stehen vor ähnlichen Ueberlegungen: „Sollte sich die Gewerk-
schaftsinternationale in bestimmter Richtung entwickeln .!"

Als der Völkerbund das rote Rußland anfnahm, war viel-
leicht für die Kreise um Bundesrat Motta der Moment zur
Propagierung des schweizerischen Austritts gegeben? heute, wo
die Gewerkschafter fürchten, die russischen Zwangsorganisationen
zur Ueberwachung der Arbeiter, die ebenfalls Gewerkschaften
genannt werden, könnten in den internationalen Gewerkschafts-
bund aufgenommen werden, melden sich Arbeiterstimmen und
solche von Führern, die mit Stalins Kreaturen nichts zu schaffen
haben wollen. Man hat Mottas Reden gegen die Anerkennung
Sovietrußlands bitter kritisiert. Der Moment für bittere Kritiken
an den absoluten Stalingegnern bei den Gewerkschaftern, voran
Dr. Max Weber, Bern, ist nun ebenfalls gekommen. Manchmal
möchte man Satiren schreiben.

Aber die Situation ist zu ernst. Ein Komitee lanciert eine

Initiative, um im Namen unserer absoluten
Neutralität eine neuerliche Abstimmung über
die Zugehörigkeit zum Völkerbund zu erzwingen.
Diesem Komitee wird vorgeworfen, es arbeite im Interesse Hit-
lers und Mussolinis. Im Bundeshaus hat man am Tage nach
dem Austritt Italiens angedeutet, der Moment zur „Ueberprü-
fung" unserer Stellung zum Völkerbund könnte gekommen sein.
Die Engländer meldeten schon, wir hätten die „société des
nations" eingeladen, sich raschestens in eine andere Weltgegend
zu verziehen. Am Völkerbund halten bei uns unbedingt nur
noch die Sozialisten, die seinerzeit nicht hinein gewollt, fest.
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(Damals erhofften fie mehr oon SJRosfau als oon Senf.) SBenn
über bie 3nitiatioe abgeftimmt roirb (übers 3abr?) unterliegen
mabrfet)einlief) bie fieute ber Sinfen mit ©enf! D SJBanbtung ber
3eü!

3m ©emerffcfjaftsbunb mirb, falls bie SRosîauer in 2lmfter=
bam aufgenommen merben, totfieber abgeftimmt, unb ber 21b»

bruef) ber SBeaiebungen aur fogenannten Sfmfterbamer 3nterna=
tionale fönnte auch Datfacbe merben. Damit mären mir an arnei
Stellen international „befreit". Unb augleicb um amei 3üufionen
ärmer gemorben. Das „eiferne 3eitalter" bauert eben leiber
fort. Droß SBeibnacbten.

Japans Weg ins Gefährliche
58ei SRanfing mürbe auf bem 3angtfefiang ein

amerifanifebes Kanonenboot namens $ a n a g oon
japaniftben SBombenflugaeugen 0 e r n i cb t e t. Die Unterfutbung
bat ergeben, baß ber Angriff niebt auf eine SBermecbfümg bes

Schiffes mit ebinefifeben Dfcbunfen, fonbern auf moblüberlegte
^Befehle japanifeber Kommanboftellen aurüefsufübren fei.
SR 0 0 f e 0 e 11 bat felbft beim SRifabo retlamiert unb oollftän=
bige ©enugtuung oerlangt, bas beifst ©ntfebäbigung für bie $er=
ftörung oon Sacbgütern unb SRenfcbenleben unb ausreiebenbe
SBeftrafung ber Scbulbigen, unb roas fonft noeb 3U einer foleben,
„biplomatifcb" genannten ©rlebigung gebärt. 3n Dofio beeilt
man fieb burebaus niebt, SRoofeoelt 3U antmorten. SJIucb in biefem
Sögern liegt Sübficbt. Die SUmerifaner baben beroiefen, baß fie
noeb meniger als bie ©nglänber bereit finb, in ben Krieg einau»
greifen. Die SBernicbtung bes„SPanap" liefert bie SProbe aufs
©rempel. Das japanifebe SBolf mirb babin unterrichtet, unb bie

feelenrubige SBorbereitung einer niebtsfagenben ©ntfcbulbigung
mirb ben armen Kinbern bes SRifabo noch beutücber aeigen, auf
roelcber #öbe bie gurebt ber SRacbbarn oor 3apans Kriegsma»
febinerie geftiegen fei, unb mie ficher ber SPfab gemorben, auf
bem bie ©eneräle nacbtmanbeln.

3mmerbin, 21 m e r i f a ift alarmiert morben. Die
öffentliche SReinung empfinbet bas SBorgeben 3apans als spro»

Dotation. Die Greife, bie SRoofeoelt ooraumerfen oerfuebten, er
plane friegerifebe SBermicHungen, oerftummen. Der SPräfibent
barf ertlären, baß eine SBottsabftimmung über eine allfällige
KriegserHärung oerfaffungsmibrig fei, ber repräfentatioen De»

molratie miberfprecbe unb im galle einer ©efabr bie oerant»
roortlicben 3nftan3en hemmen mühte. Das hingt faft fo, als ob

man biefen gall boeb für nähere ober roeitere griften ins 2Iuge
faffe.

Sehr oiel tommt auf bie ©ntmieflung ber cb i n e f i »

feben fiage an. Die SRegierung Dfcbang Kai Scbecfs pro»
Hamiert oon ihrem neuen Siß in S3etf<bman aus bie SBilbung
oon 50 neuen Dioifionen, bie bis sum 2Ipril fcblagbereit fein
follen. 2In ein Aufgeben bes SBiberftanbes benfen alfo bie
nationalen Streife nicht. Sogar menn bie in Siebt ftebenbe Sittion
ber 3apaner gegen Stanton gelingen mürbe, mirb man fieb nicht
gefcblagen geben. Denn noch funftionieren SBabnen aus bem
franaöfifeben 3 n b 0 cb i n a bie meiterbin SRunition transpor»
tieren, unb mas SRußlanb bureb bie äußere SRongolei unb Oft»

turteftan allenfalls an glugaeugen berantransportiert, läßt fieb

non ben 3apanern noch lange nicht abfebneiben. Siebt Slmerita,
baß 3apan in immer biebtere SReße oon ©ngagements gerät
unb foaufagen in ©bina „einfintt", bann tonnte, ber Dag torn»

men, mo SRoofeoelt boeb eine 3nteroention ins Sluge faßt. SRicbt

allein, 3meifellos nicht. SRinbeftens mit ©nglanb unb granfreieb
3ufammen müßte biefe 3nteroention unternommen merben.
llnb notmenbigermeife mürbe fieb SRußlanb anfcbließen unb feine
Dftgrenae 3U entlaften fueben.

Die japanifeben Berechnungen arbeiten oor allem mit bem
gaftor „ cb i n e f if cb e r SS errat", abgefeben oon ber oor»
gefebenen SBegrenaung aller militärifcben gielfeßungen. ©s bat
ficbinSPetingeine„@egenregierung" gebilbet, unb
3toar überrafebenbermeife nicht nur für ben eroberten SRorben,
fonbern für bas gan3e SReicb- Die erften SProflamationen biefer
SRegierung unb bie japanifebe SBegleitmufif feben gana ähnlich
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aus roie feineraeit im neugegrünbeten SïRanbfcbutuo. Die SRegie»

rung gebärbet fieb als unabhängig, aber japanfreunblicb. Sie
molle, fagt fie, aufs engfte sufammenarbeiten mit Dotio unb ber
SRanbfcburei unb SBerbinbungen mit gtalien unb Deutfcblanb
eingeben. 3apan tut fo, als ob es nur mit SBobtmolIen aufebe
unb gar nicht beteiligt fei. ©ine Slnerfennung ber SRebellenregie»

rung tomme oorläufig gar nicht in grage. SBie man aber ftufen«
meife aur be jure=S8eftätigung bes aufgepäppelten SBerräterair»
tels als einer mirHicben SRegierung au tommen hofft, mirb fieb

balb aeigen. Die SPefinger Herren mit ben faft unbefannten
SRamen, bie ben Kommunismus ausrotten mollen unb bamit
alles beaeichnen, mas mit bem Kuomintang unb ben republitani»
feben 3bealen Sunpatfens aufammenbängt, banbeln jebenfalts
nach 3apans Dittat. SRebenbei läßt fieb ja auch mit bem oer=
ftorbenen Sunpatfen ein ©efebäft machen. Den ©binefen mirb
gefagt, bie Druppen ber SRanfinger SRegierung hätten bas
©rabbesSRationalbelben 3er ft ort, troßbem es 0011

ben 3apanern gefebont unb befebüßt mürbe!
SBäbrenb alfo ber Krieg mit ber SBerrats»SBaffe aufgenom»

men mirb, bereiten fieb um Kanton unb 0 n g Î 0 n g bie
Operationen oor, oon benen oielleicbt Dfcbang Kai Scbecf eine

britifcb=japanifcbe SBermicftung erhofft. Die ©nglänber bauen
fieberhaft ihre geftungen unb bie ©renaftacbelbrabtoerbaue aus.
Stuf ebinefifeber Seite mobilifieren bie regionalen Druppen, unb
oon ber SRantingarmee marfebieren Druppenteile aur SBerteibi»

gung heran. 3apan beförbert feine fiegreichen Dioifionen 00m
3angtfe unb aus bem SRorben hinunter.

Damit finben oor allem bie SR u f f e n Seit, bas 3bre 3ur
SReorganifation ber ehemals „roten" ©binefenarmee in Scbanfi
au tun. Stalin bat ja nun nach ben berühmten, bureb ein 3abr
fürchterlicher Droßfiftenoerfolgungen oorbereiteten „SB ablen"
feine beiben Sparlamentsfammern, ben „SRationalitätenrat" unb
bie „SBolfsfammer" beifammen, lauter Kommuniften unb ge=

tarnte Kommuniften, angeblich SParteitofe. SIRöglicb, baß er fieb

nun für ftörfer hält unb außenpolitifcb aftioer mirb. 3ebenfalls
feben mir aur Sabresmenbe oerftärfte ruffifebe Druppenmaffen
an ben fernöftlicben ©renaen, unb fcbließen baraus auf bie

SBereitfcbaft, aum allerminbeften einen Drucf auf 3apan ausau»
üben. Doch muß biefe SBereitfcbaft mit fjitler reebnen, beffer ge»

fagt mit ber britifcb=franaöfifcben 2Iufrüftung, bie Eitler in
Schach halten fann unb mill. Das SBollen märe automatifcb ba,

menn 1IS2I unb ©nglanb in ©bina aftio mürben. —an—

Kleine Umschau
SReif unb ©isblumen unb Schnee, oiel Schnee! SBäbrenb

mir SBefteuropäer biefe Datfacben regiftrieren, tönen aus bem

SBlätterroalb öftlicber gelegener fiönber Klagen barüber, baß

ber SBintermantel angefiebts ber SBärmemelle, bie nicht abfluten
molle, itluforifcb au merben beginne, unb man gar nicht mehr

auf ben SBarometer Hopfen möge, meil bie filberne Säule
ja boeb nach oben gebe. SBerrütft mirb bie SBelt, fagt man, menn

man folcbes lieft. „SRein, fie ift febon oerrüeft", oerfiebern mitt»

lere 3abrgänge. llnb bie älteren Semefter niefen mit etmelcber

©enugtuung, als rooHten fie fagen: SBerrücft mar fie febon im»

mer, aber immer mieber auf anbere SBeife!

SBo man binblicft, fiebt man burcbpflügte Scbneefelber.
©anae Stubien ließen fieb über bie ©eleife unb Spuren unb

Spuren machen, bie oon ben fjöben unb in ben ©benen fieb

unter unb herum aieben, unb oon ben „Xätfcben", bie oftmals

gana plößlieb biefe SBabnen unterbrechen unb beenben. „Oha",
benft man, „ba bats mieber jemanb breiebt." SIBie oon SImeifen

mimmelts auf ben meißen glöcben oon SRenfcben unb SRenfcb*

lein, bie ihre Stilünfte erproben unb fieb im Schütteln trainieren.
Silber menn mir burebs Sanb fahren, gemabren mir um bie

SBauernbäufer herum, bie in ber SRäbe eines SJBalbes ober in»

mitten bes gelbes flehen, noch anbere, aber oiel Heinere unb

oielfältige Spuren: es finb bie bes SBilbes, bas in bie menfefb

liehe SRäbe fommt, um etmas Schuß unb SRabrung au erbetteln.
SRun ift SZBeibnacbten in bie SRäbe gerücH. Uns Scbmeiaern
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(Damals erhofften sie mehr von Moskau als von Genf.) Wenn
über die Initiative abgestimmt wird (übers Jahr?) unterliegen
wahrscheinlich die Leute der Linken mit Genf! O Wandlung der
Zeit!

Im Gewerkschaftsbund wird, falls die Moskauer in Amster-
dam aufgenommen werden, totsicher abgestimmt, und der Ab-
bruch der Beziehungen zur sogenannten Amsterdamer Interna-
tionale könnte auch Tatsache werden. Damit wären wir an zwei
Stellen international „befreit". Und zugleich um zwei Illusionen
ärmer geworden. Das „eiserne Zeitalter" dauert eben leider
fort. Trotz Weihnachten.

'VVeA ins (ìetàrliàe
Bei Nanking wurde auf dem Iangtsekiang ein

amerikanisches Kanonenboot namens P a n a y von
japanischen Bombenflugzeugen vernichtet. Die Untersuchung
hat ergeben, daß der Angriff nicht auf eine Verwechslung des

Schiffes mit chinesischen Dschunken, sondern auf wohlüberlegte
Befehle japanischer Kommandostellen zurückzuführen sei.

Roosevelt hat selbst beim Mikado reklamiert und vollstän-
dige Genugtuung verlangt, das heißt Entschädigung für die Zer-
störung von Sachgütern und Menschenleben und ausreichende
Bestrafung der Schuldigen, und was sonst noch zu einer solchen,

„diplomatisch" genannten Erledigung gehört. In Tokio beeilt
man sich durchaus nicht, Roosevelt zu antworten. Auch in diesem

Zögern liegt Absicht. Die Amerikaner haben bewiesen, daß sie

noch weniger als die Engländer bereit sind, in den Krieg einzu-
greifen. Die Vernichtung des„Panay" liefert die Probe aufs
Exempel. Das japanische Volk wird dahin unterrichtet, und die

seelenruhige Vorbereitung einer nichtssagenden Entschuldigung
wird den armen Kindern des Mikado noch deutlicher zeigen, auf
welcher Höhe die Furcht der Nachbarn vor Japans Kriegsma-
schinerie gestiegen sei, und wie sicher der Pfad geworden, auf
dem die Generäle nachtwandeln.

Immerhin, Amerika ist alarmiert worden. Die
öffentliche Meinung empfindet das Vorgehen Japans als Pro-
vokation. Die Kreise, die Roosevelt vorzuwerfen versuchten, er
plane kriegerische Verwicklungen, verstummen. Der Präsident
darf erklären, daß eine Volksabstimmung über eine allfällige
Kriegserklärung verfassungswidrig sei, der repräsentativen De-
mokratie widerspreche und im Falle einer Gefahr die verant-
wortlichen Instanzen hemmen müßte. Das klingt fast so, als ob

man diesen Fall doch für nähere oder weitere Fristen ins Auge
fasse.

Sehr viel kommt auf die Entwicklung der chinesi-
schen Lage an. Die Regierung Tschang Kai Schecks pro-
klamiert von ihrem neuen Sitz in Szetschwan aus die Bildung
von 50 neuen Divisionen, die bis zum April schlagbereit sein
sollen. An ein Aufgeben des Widerstandes denken also die
nationalen Kreise nicht. Sogar wenn die in Sicht stehende Aktion
der Japaner gegen Kanton gelingen würde, wird man sich nicht
geschlagen geben. Denn noch funktionieren Bahnen aus dem
französischen In d ochin a, die weiterhin Munition transpor-
tieren, und was Rußland durch die äußere Mongolei und Ost-
turkestan allenfalls an Flugzeugen herantransportiert, läßt sich

von den Japanern noch lange nicht abschneiden. Sieht Amerika,
daß Japan in immer dichtere Netze von Engagements gerät
und sozusagen in China „einsinkt", dann könnte der Tag kom-
Men, wo Roosevelt doch eine Intervention ins Auge faßt. Nicht
allein, zweifellos nicht. Mindestens mit England und Frankreich
zusammen müßte diese Intervention unternommen werden.
Und notwendigerweise würde sich Rußland anschließen und seine
Ostgrenze zu entlasten suchen.

Die japanischen Berechnungen arbeiten vor allem mit dem
Faktor „chinesischer Verrat", abgesehen von der vor-
gesehenen Begrenzung aller militärischen Zielsetzungen. Es hat
sich inPekingeine,, Gegenregierung" gebildet, und
zwar überraschenderweise nicht nur für den eroberten Norden,
sondern für das ganze Reich. Die ersten Proklamationen dieser
Regierung und die japanische Begleitmusik sehen ganz ähnlich
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aus wie seinerzeit im neugegründeten Mandschukuo. Die Regie-
rung gebärdet sich als unabhängig, aber japanfreundlich. Sie
wolle, sagt sie, aufs engste zusammenarbeiten mit Tokio und der
Mandschurei und Verbindungen mit Italien und Deutschland
eingehen. Japan tut so, als ob es nur mit Wohlwollen zusehe
und gar nicht beteiligt sei. Eine Anerkennung der Rebellenregie-
rung komme vorläufig gar nicht in Frage. Wie man aber stufen-
weise zur de jure-Bestätigung des aufgepäppelten Verräterzir-
kels als einer wirklichen Regierung zu kommen hofft, wird sich

bald zeigen. Die Pekinger Herren mit den fast unbekannten
Namen, die den Kommunismus ausrotten wollen und damit
alles bezeichnen, was mit dem Kuomintang und den republikani-
schen Idealen Sunyatsens zusammenhängt, handeln jedenfalls
nach Japans Diktat. Nebenbei läßt sich ja auch mit dem ver-
storbenen Sunyatsen ein Geschäft machen. Den Chinesen wird
gesagt, die Truppen der Nankinger Regierung hätten das
GrabdesNationalhelden zerstört, trotzdem es von
den Japanern geschont und beschützt wurde!

Während also der Krieg mit der Verrats-Waffe aufgenom-
men wird, bereiten sich um Kanton und Hongkong die
Operationen vor, von denen vielleicht Tschang Kai Scheck eine

britisch-japanische Verwicklung erhofft. Die Engländer bauen
fieberhaft ihre Festungen und die Grenzstacheldrahtverhaue aus.
Auf chinesischer Seite mobilisieren die regionalen Truppen, und
von der Nankingarmee marschieren Truppenteile zur Verteidi-
gung heran. Japan befördert seine siegreichen Divisionen vom
Iangtse und aus dem Norden hinunter.

Damit finden vor allem die Russen Zeit, das Ihre zur
Reorganisation der ehemals „roten" Chinesenarmee in Schansi

zu tun. Stalin hat ja nun nach den berühmten, durch ein Jahr
fürchterlicher Trotzkistenoerfolgungen vorbereiteten „W ahlen"
seine beiden Parlamentskammern, den „Nationalitätenrat" und
die „Volkskammer" beisammen, lauter Kommunisten und ge-

tarnte Kommunisten, angeblich Parteilose. Möglich, daß er sich

nun für stärker hält und außenpolitisch aktiver wird. Jedenfalls
sehen wir zur Jahreswende verstärkte russische Truppenmassm
an den fernöstlichen Grenzen, und schließen daraus auf die

Bereitschaft, zum allermindesten einen Druck auf Japan auszu-
üben. Doch muß diese Bereitschaft mit Hitler rechnen, besser ge-

sagt mit der britisch-französischen Aufrüstung, die Hitler in
Schach halten kann und will. Das Wollen wäre automatisch da,

wenn USA und England in China aktiv würden. —an^

Reif und Eisblumen und Schnee, viel Schnee! Während
wir Westeuropäer diese Tatsachen registrieren, tönen aus dem

Blätterwald östlicher gelegener Länder Klagen darüber, daß

der Wintermantel angesichts der Wärmewelle, die nicht abfluten
wolle, illusorisch zu werden beginne, und man gar nicht mehr

auf den Barometer klopfen möge, weil die silberne Säule
ja doch nach oben gehe. Verrückt wird die Welt, sagt man, wenn
man solches liest. „Nein, sie ist schon verrückt", versichern mitt-
lere Jahrgänge. Und die älteren Semester nicken mit etwelcher

Genugtuung, als wollten sie sagen: Verrückt war sie schon im-

mer, aber immer wieder auf andere Weise!
Wo man hinblickt, sieht man durchpflügte Schneefelder.

Ganze Studien ließen sich über die Geleise und Spuren und

Spuren machen, die von den Höhen und in den Ebenen sich hin-

unter und herum ziehen, und von den „Tätschen", die oftmals

ganz plötzlich diese Bahnen unterbrechen und beenden. „Oha",
denkt man, „da hats wieder jemand breicht." Wie von Ameisen

wimmelts auf den weißen Flächen von Menschen und Mensch-

lein, die ihre Skikünste erproben und sich im Schütteln trainieren.
Aber wenn wir durchs Land fahren, gewahren wir um die

Bauernhäuser herum, die in der Nähe eines Waldes oder in-

mitten des Feldes stehen, noch andere, aber viel kleinere und

vielfältige Spuren: es sind die des Wildes, das in die mensch-

liche Nähe kommt, um etwas Schutz und Nahrung zu erbetteln.

Nun ist Weihnachten in die Nähe gerückt. Uns Schweizern
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